
Kultur
DIENSTAG, 20. NOVEMBER 2018

VOLKSFREUND.DE/KULTUR

23
TIERFREUNDE IM VOLKSFREUND
Hamster brauchen öfter neues Spielzeug – den 
Nagern wird es schnell langweilig.  Seite 28

HUNDEN NICHTS VOM TISCH GEBEN
Hat ein Vierbeiner einmal erfolgreich Essen ergat-
tert, wird er es sein Leben lang versuchen. Seite 28

BORLER/FREIBURG  Die dunkle Seite 
des Menschen macht die aus der Vul-
kaneifel stammende Autorin Ute Bales 
zum Gegenstand ihres neuen Tatsa-
chenromans „Bitten der Vögel im Win-
ter“. Es geht darin um  die Nazi-„Ras-
senforscherin“ Eva Justin (1909-1966). 
Im Auftrag ihres Vorgesetzten, des 
Leiters der 1936 gegründeten „Ras-
senhygienischen Forschungsstel-
le“, Dr. Robert Ritter (1901-1951), zu 
dem sie auch privat in einem Abhän-
gigkeitsverhältnis stand, untersuch-
te sie Sinti und Roma und verfasste 
darüber scheinwissenschaftliche Ar-
beiten. Diese dienten dem NS-Regime 
als Grundlage für die Inhaftierung, 
Zwangssterilisierung und Ermordung 
von mehr als 500 000 sogenannten 
„Zigeunern“ europaweit. Dieser Ge-
nozid ist in Deutschland lange totge-
schwiegen und den Opfern eine Ent-
schädigung vorenthalten worden.  Die 
Täter gingen straffrei aus. Die Autorin 
Ute Bales (siehe Zur Person) gesellt 
sich jetzt zu den wenigen, die an die-
ses Verbrechen erinnern. Für das Buch 
ist sie mit dem Martha-Saalfeld-För-
derpreis des Landes Rheinland-Pfalz 
ausgezeichnet worden (der TV be-
richtete). Das Wagnis des Romans be-
steht darin, dass Ute Bales  überwie-
gend aus der Perspektive der Täterin 
Eva Justin schreibt (Buchbesprechung 
siehe unten). 

Warum haben Sie das Leben einer Na-
zi-Verbrecherin, die auf keinerlei Sym-
pathie stoßen kann, als Vorlage für 
Ihren Roman gewählt und warum 
schreiben Sie überwiegend aus der Per-
spektive der Täterin und nur in weni-
gen Passagen aus der ihrer Opfer?
UTE BALES  Es war der Versuch, etwas 
zu begreifen. Im Fall der Eva Justin 
wollte ich wissen, wie man verstrickt 
wird in solche Taten, wie man sie be-
fürworten und unterstützen kann. 
Aus der Perspektive einer NS-Täterin 
zu schreiben ist natürlich mit Risiken 
und Fallstricken verbunden. Meine 
Absicht war es, viel Emotionales zu 
zeigen und zwar auf beiden Seiten, 
wenn auch die Opferseite kürzer aus-
fiel. Eva Justin hat nicht reflektiert und 
nicht gedacht. Mit grausamen Folgen. 
Deshalb liegt der Schwerpunkt des Er-
zählens auf ihr. Außerdem wollte ich 
nicht länger Stereotypen schaffen und 
Klischees stärken. Wir müssen endlich 
aufhören, uns immer wieder zu versi-
chern, dass keiner die Nazis gewählt 
hat, dass alle dagegen waren, dass vor 
allem die eigene Familie sauber war. 
Das ist falsch. Wenn man verstehen 
will, wie so ein System funktionie-
ren und so viele Anhänger gewinnen 
konnte – Verstehen und Verständnis 

sind zweierlei Dinge –, dann muss 
man sich hineindenken. Für Eva Jus-
tin war die Allianz mit den Nazis eine 
Option. Sie hat sich nicht bewusst auf 
die Seite der Bösen gestellt. Wie viele 
andere hat auch sie geglaubt, die Welt 
verbessern zu können.

Die Welt verbessern, indem man ande-
re quält und in den Tod schickt? Gehört 
nicht mehr als bloße Unreflektiertheit, 
sondern Rohheit dazu, die hier für die 
meisten Menschen bestehende Hemm-
schwelle zu überschreiten?
BALES Das Töten von Menschen ha-
ben sie in Kauf genommen. Sie wa-
ren sicher, die Welt durch ihre Arbeit 
zu verbessern, auch indem sie ande-
re in den Tod schickten. Millionen 
von Deutschen waren der Ansicht, 
die Welt besser zu machen, indem 
sie Minderheiten ausgrenzten, de-
nunzierten und Deportationen un-
terstützten.  Leider war es nur eine 
Minderheit, die das angezweifelt hat. 
Justin und Ritter waren keine Psycho-
pathen.  Das ist es ja eben, was die Leu-
te nicht hören wollen. Sie hätten ger-
ne Monster. Aber das kann ich nicht 
liefern. Justin und Ritter waren aller-
dings obrigkeitshöriger als wir, an-
ders erzogen, hatten andere Werte. 
Das ist keine Entschuldigung. Vor al-
lem ist nicht zu entschuldigen, dass sie 
nicht gedacht haben. Das Nicht-Den-
ken ist es, was sie zu Tätern gemacht 
hat. Nicht-Denken ist das Unheil 
der Welt. Aus falschem Denken wird 
oft verhängnisvolles Handeln. Han-
nah Arendt, die in den 1960er Jah-
ren über den Eichmann-Prozess in 
Jerusalem geschrieben hat, hat Eich-
mann als ganz normalen Mann dar-
gestellt. Eichmann hatte sich heraus-
geredet: Es seien Befehle gewesen, er 
habe dem Führer Gehorsam geschwo-
ren und so weiter. Da saß also auch 
kein Monster auf der Bank, auch kein 
Psychopath. Justin und  Ritter waren 
in der NS-Zeit keine Verbrecher, son-
dern hochangesehene Leute. Sie ha-
ben bis zum Schluss nicht verstanden, 
was sie falsch gemacht haben sollen.

Eva Justin und Robert Ritter erhalten 
durch die von Ihnen gewählte Erzähl-
perspektive ein menschliches Gesicht. 
Haben Sie keine Bedenken, dass die pri-
vate Sicht auf die Täter in den Augen 
mancher Leser deren Schuld relativie-
ren könnte?
BALES Justin und Ritter hatten 
menschliche Gesichter, die brauch-
te ich ihnen nicht zu geben. Es wa-
ren schließlich ganz normale Men-
schen. Allerdings lebten sie in einer 
Zeit beziehungsweise einem System 
entfesselter totalitärer Macht.  Hinzu 

kommt, dass ihre Taten durch das Ge-
setz legitimiert waren. Dennoch hät-
ten sie sich anders entscheiden kön-
nen. Beide hatten einen freien Willen. 
Ungeachtet ihrer persönlichen Um-
stände bleiben sie Täter, die die Ver-
nichtung von Tausenden Roma und 
Sinti mitzuverantworten haben. Ihre 
überstrenge Erziehung und die Ob-
rigkeitshörigkeit – bei Justin kommt 
die sexuelle Abhängigkeit von Ritter 
hinzu, sie wollte ihm alles recht ma-
chen, Teil sein einer großen Bewegung 
und zur Entstehung einer Elite-Ras-
se weißer Arier beitragen – alles das 
sind lediglich Erklärungen für das Tä-
terprofil, entbinden aber nicht von 
Verantwortung und Schuld.

Nach Lektüre der brutalen Szenen in 

den Lagern irritiert die Bezeichnung 
„ganz normale Menschen“.   Ist Ihr 
Menschenbild ein negatives?
BALES Nein, mein Menschenbild ist 
kein negatives. Menschen können 
Großartiges und Schönes vollbrin-
gen. Aber es gibt eben auch eine dunk-
le Seite, die jeder mit sich trägt. Mich 
hat diese dunkle Seite interessiert.

Durch die Täterperspektive verset-
zen Sie den Leser in einen Zustand des 
schockierten Erbostseins. Die Opferper-
spektive hingegen würde   Mitleid er-
zeugen. Wäre dieses nicht das bessere 
Gefühl, um zu verhindern, dass sich 
Verbrechen wie die in der NS-Zeit be-
gangenen  wiederholen?
BALES Die Opferperspektive beschert 
vielleicht das angenehmere Gefühl, 

mehr auch nicht. Um zu verhindern, 
dass sich solche Verbrechen wieder-
holen, müssen wir uns damit so offen 
wie möglich befassen und alle Seiten 
zeigen. Dazu gehören Sichtweisen, die 
abstoßend sind und uns erschrecken. 
Und wir dürfen nicht aufhören zu er-
innern.

Besteht nicht die Gefahr, dass durch die 
Erzählperspektive über weite Strecken 
Nazi-Ideologie im Dienste  der Kunst 
nochmals in die Welt gesetzt wird  – 
ohne  ausreichend relativierende Ge-
genposition – was  gerade die Falschen 
zum Lesen animieren könnte,  wäh-
rend die anderen sich angewidert ab-
wenden?
BALES Das wird mir vorgeworfen. 
Aber die Falschen werden es nicht le-
sen und wenn sich jemand abwen-
den möchte, soll er es tun. Ich den-
ke, das sind Ausreden. Dahinter 
steckt die Angst, sich mit der Psyche 
der Täter zu beschäftigen. Das wird 
oft schnell abgehandelt, indem man 
sich die Täter als Monster vorstellt, die 
nur böse  sind. „Opa war kein Nazi“, 
weil er doch immer lieb zu mir war. 
Selbst wenn Opa kein Parteimitglied 
war, kann man absolut ausschließen, 
dass er keinen Menschen denunziert 
oder als Soldat in Russland eine Frau 
vergewaltigt hat? Kein Täter ist aus-
schließlich böse. Denken Sie bloß mal 
an die sexuellen Übergriffe von Pfar-
rern. Natürlich passt meine Beschrei-
bung einer Täterin mit widersprüchli-
chen Charakterzügen nicht jedem ins 
Konzept. So träumt man sich gerne als 
Held und identifiziert sich lieber mit 
den Opfern.

Der NS-Verbrecher Robert Ritter zitiert 
in Ihrem Buch unter anderem Imma-
nuel Kant, den großen Philosophen der 
deutschen Aufklärung,  mit einer  ras-
sistischen Äußerung. Sie machen da-
mit deutlich, dass nicht erst die Nazis 
den Rassismus  erfunden haben. Aber 
stößt die Kunst hier nicht an ihre Gren-

zen, weil sie den Leser ratlos zurück-
lässt oder Gefahr läuft, die Schuld eines 
NS-Verbrechers zu relativieren?
BALES Kunst muss an Grenzen sto-
ßen. Literatur muss betroffen ma-
chen, sonst kann sie nichts ausrich-
ten. Sie darf auch ratlos machen, denn 
dann regt sie zum Denken an. Natür-
lich läuft sie Gefahr, dass sie miss-
verstanden wird. Wenn man davor 
Angst hat, darf man nicht schreiben. 
Zwar haben die Nazis Rassismus 
nicht erfunden, aber auf perfide Wei-
se ausgebaut. Unsere Kultur häuft seit 
Jahrhunderten rassistische Diskrimi-
nierungsmuster an. Das ermöglicht 
uns, andere zu verachten. Das gilt der-
zeit wieder ganz besonders für Min-
derheiten wie Juden, Sinti und Roma.

Mit welchen Emotionen hatten Sie 
während des Beschreibens des brutalen 
Vorgehens  in den Lagern zu kämpfen?
BALES   Ich habe das Schreiben mehr-
fach unterbrechen müssen. Beispiels-
weise bei der Beschreibung der Ste-
rilisationen von Frauen in einem 
polnischen Lager. Das, was ich bei 
Recherchen herausfand, war teilwei-
se nicht erträglich, aber ich habe ir-
gendwie weitergemacht, weil ich das 
Gefühl hatte, dieses Buch schreiben 
zu müssen. Einer musste es schreiben, 
schon der vielen Opfer wegen, die kei-
ne Stimme haben.

Was denken Sie: Warum werden Men-
schen zu Tätern?
BALES Sind wir denn nicht alle Tä-
ter? Natürlich nicht in den Dimensi-
onen der Eva Justin. Aber wir kaufen 
Smartphones, für deren Herstellung 
Kinder mit kleinen Händen seltene 
Erden metertief aus der Erde krat-
zen. Wir kaufen Fleisch, obwohl wir 
alle wissen, wie mies die Zustände 
in den Zuchtbetrieben sind.  Wahr-
scheinlich müssen auch wir uns ir-
gendwann die Frage gefallen lassen, 
warum wir nichts getan haben.  Ich 
bin übrigens gar nicht so sicher, was 
ich in der Nazi-Zeit getan oder unter-
lassen hätte. Ob ich den Mut gefun-
den hätte, diesem perfiden Regime 
entgegenzutreten oder ob ich nicht 
auch weggesehen und dadurch zur 
Täterin geworden wäre. Aus heutiger 
Sicht ist es einfach zu sagen, man hätte 
dagegen angekämpft. Täterpotenzial 
steckt in jedem von uns. Ich bin heil-
froh, in einer Zeit leben zu können, die 
mir keine wirklich tiefgreifenden Ge-
wissensentscheidungen abverlangt.  

DAS INTERVIEW FÜHRTE SABINE GANZ

Eine schmerzhafte Reise in die seelische Eiseskälte von Menschen
AUFGESCHLAGEN – NEUE BÜCHER „BITTEN DER VÖGEL IM WINTER“

Schwere Kost liefert die Auto-
rin Ute Bales dem Leser mit 
ihrem neuen Roman „Bitten 

der Vögel im Winter“.  Was sie dar-
in beschreibt, ist keine reine Fikti-
on. Wer sich darauf einlässt, muss es 
ertragen, abscheuliche, nie gesühn-
te Verbrechen an Sinti und Roma im 
Deutschland der Hitler-Diktatur aus 
der mitleidlosen Perspektive einer 
Täterin zu betrachten: der „Rassen-
forscherin“ Eva Justin (1909 - 1966). 
Geschilderte Gräuel, Kaltherzigkeit, 
ungefilterte Nazi-Ideologie und -Ter-
minologie haben das Potenzial, Un-
willen beim Leser zu erzeugen. Zu-
mal es sich verbietet, die Schuld der 
Täter durch Einblicke in ihr Priva-
tes relativiert zu sehen – und im Ro-
man Opferperspektive und Stimmen 

der Menschlichkeit den kleineren 
Raum einnehmen: Eva Justin und 
ihr Vorgesetzter, der Leiter der „Ras-
senhygienischen Forschungsstelle“, 
Dr. Robert Ritter  (1901 - 1951), wa-
ren im Nazi-Deutschland die Verant-
wortlichen für „rassenbiologische“ 
Untersuchungen und scheinwis-
senschaftliche Gutachten, die zur 
Deportation, Zwangssterilisierung 
und Ermordung von mehr als einer 
halben Million europäischer Sinti 
und Roma führten.

Der Tatsachenroman folgt den Le-
bensstationen von Eva Justin, die ein 
Liebesverhältnis mit dem verheira-
teten Familienvater Ritter eingegan-
gen war und – wie dieser mit preußi-
scher Strenge erzogen – besonderen 
Diensteifer an den Tag legte. Dabei 

gelingt es der Autorin erneut meis-
terlich, Lebensgeschichte mit Zeit-
geschichte zu verschmelzen: Ute 
Bales erzählt von einer empathielo-
sen Frau, die zu ungeheurer Grau-
samkeit gegenüber den sogenann-
ten „Zigeunern“ fähig ist, die sie in 
Lagern   ausfragt, denen sie die Köp-
fe vermisst, um Gutachten zu er-
stellen, die den Untersuchten letzt-
endlich den Tod bringen. Sie schickt 
Mütter zu harter Zwangsarbeit, lässt 
Menschen kahlscheren, um Wider-
stand zu brechen, zwingt Frauen zur 
Abtreibung und zur Zwangssterili-
sation. In einem Heim „forscht“ sie 
an 40 Sinti-Kindern, um die Doktor-
würde zu erlangen. Nach Abschluss 
des Promotionsverfahrens werden 
diese  nach Auschwitz transportiert. 

Eva Justin hat kein Ohr für die „Bit-
ten der Vögel im Winter“ – ein Bild 
für die Not dieser Kinder. Gleichzei-
tig lässt sie sich von dem verheirate-
ten Karrieristen Robert Ritter sexuell 
ausnutzen und übernimmt dessen 
„rassenbiologische“ Ideen unreflek-
tiert. Justins Selbstwertgefühl speist 
sich aus dieser Beziehung – und aus 
dem  Wahn, „Untermenschen“ über-
legen zu sein. 

Das Buch führt zur Erkenntnis, 
dass Grausamkeit und Schwäche zu-
sammenhängen. Es verweist darauf, 
dass ein Mensch die Pflicht hat, sich 
kritisch zu hinterfragen, um nicht 
schuldig zu werden, und auf den 
Wert einer humanen Pädagogik, die 
zu Empathiefähigkeit erzieht. Aller-
dings setzen diese Erkenntnisse vor-

aus, dass der Leser eine kritische Di-
stanz zu dem aus Sicht der Täterin 
Erzählten einzunehmen versteht. 
Hier geht die Autorin ein Risiko ein.
Es ist zweifellos ein Verdienst der 
Schriftstellerin, mit ihrem Tatsa-
chenroman ein Thema in den Fokus 
der Öffentlichkeit zu rücken, über 
das nur wenige sprechen: den straf-
frei gebliebenen und unzureichend 
entschädigten Völkermord an den 
Sinti und Roma. Ob der Leser es aber 
ertragen will, Ute Bales in die seeli-
sche Eiseskälte der Horror-Szenari-
en zu folgen, zu denen die Autorin 
durch ihr Schreiben aus Täterper-
spektive für ihn die Tür aufstößt?
„Der mitleidigste Mensch ist der 
beste Mensch“ schreibt Gotthold 
Ephraim Lessing. Die Opferperspek-

tive, die im Leser hätte Mitleid ent-
stehen lassen, kommt in „Bitten der 
Vögel im Winter“ zu kurz. Die Fähig-
keit zur Empathie ist aber die Vor-
aussetzung, dass sich Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit, wie sie 
während der NS-Herrschaft began-
gen worden sind, niemals wieder-
holen. Denn Wissen alleine reicht 
offensichtlich nicht aus, um Frem-

denfeindlichkeit 
und Rassismus zu  
begegnen.

  Sabine Ganz

Ute Bales „Bitten der 
Vögel im Winter“, 
Rhein-Mosel-Verlag, 
Zell, 2018, 410 Sei-
ten, 22,80 Euro.

„Nicht-Denken ist das Unheil der Welt“
Die Eifeler Schriftstellerin legt mit „Bitten der Vögel im Winter“ einen mutigen Tatsachenroman vor. Darin beschreibt sie den Völkermord der Nazis an 500 000 
europäischen Sinti und Roma aus Sicht der NS-Täterin Eva Justin. Ein Gespräch über Risiken und Chancen des künstlerischen Unterfangens.

INTERVIEW UTE BALES

Die Autorin Ute Bales.  FOTO: MICHAEL SPIEGELHALTER

Ute Bales wurde 1961 in Borler 
(Landkreis Vulkaneifel) geboren 
und ist in Gerolstein aufgewachsen. 
Sie studierte Germanisitik, Politik-
wissenschaft und Kunst in Gießen 
und Freiburg im Breisgau, wo sie 
heute als freie Schriftstellerin lebt. 
Im Rhein-Mosel-Verlag hat Ute Ba-
les mit „Bitten der Vögel im Winter“ 
ihren siebten Roman veröffentlicht.  

Schriftstellerin aus 
der Vulkaneifel
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